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wvenig über dem Erdboden aut verselt gn¬
gelegt wird, hat ihm hier und da den Na¬
inen „Backleweckeh“ (s Bacbschen) eiggetra,
gen. Ueber seinen Gesang schreibt Nau¬
ann * ) treffend: „Die abgebrochenen
ben dieses sonderbaren Gesanges lassen sich
folgendermaßen vernehmen: Dilm delm demm
dilm delm demm dölm delm dilm delm
demm dölm dilm demm demm, worauf ge¬
wöhnlich ein leises heiseres Bezebepgeg rot ,
das wohl auch von Zeit zu Zeit wiederholt
wird, bis das possierliche Dilm delm usw
wieder anfängt. Das ganze Lied klingt fast
wie das Schimpfen der Sperlinge, wenn
zwei zanken, aber der Ton ist weniger hart
und, wenn man will, angenehmer, und sanf¬
ter. Der wunderliche Sänger treibt sich dabei
immer in den hohen Baumkronen , im höch¬
sten Buschholze und ganz oben im lichten
Stangenholze herum, wodurch sein gingen ###
barer wird, als wenn er unten im Gebüsch
sänge, wo ihn viele andere Vögel überschreien
würden, denn die Stärke der Stimme ist
nur dem kleinen Körper angemessen . Er singt
vom frühen Morgen an bis gegen
nur am Nachmittag nicht so anhaltend , und
läßt sich im Frühjahr gleich nach seiner An¬
kunft, wenn es warme Sonnenblicke gibt, fort¬
während bis nach Johannis oder bis gegen
Jakobi hören . Sogar im Herbst hört man
diesen Gesang noch, aber unvollkommener und
nicht so anhaltend. “ — Mag das Liedchen
noch so einfach sein, als das eigetr . #.
sen Frühlingsboten wirkt es wohltuend und
herzerquickend , während es im Herbst, wenn
uns viele Vogelarten schon verlassen haben,
Kraniche in Halenzügen über unsere
hinweg ihren Winterquartieren zueilen, als
das eines der letzten Sänger fast melancho¬
lisch stimmen kann, namentlich dann, wenn
man es auf einer einsamen Höhenfläche , wo
versümmerte Birken ihr Dasein fristen, ver¬
nimmt , gedenkend an den oft allzu langen
sanerländischen Winter , der nun bald seinen
Anfang nehmen wird.

Fast ebenso zahlreich kommt auch an man¬
chen Stellen des Sauerlandes der Fitis¬
laubvoael vor, und es ist keine. Selten¬
hekt, gleichzeitig den Gesang des Weiden = und
Fitislaubvogels zu hören, zumal an solchen
Stellen , wo an Berghächen Haselsträucher,
Weidengehüsch , Faulbaum , Laubholzausschlag
a. sich in der Nähe der Waldes ####inden .
Der Gesang des Fitis ist jedoch ungleich schö¬

aus einer Reihe wohltönender , sanfter,
allmählich finkender Töne bestehend , entsernt
an den Buchfinkenschlag erinnernd , wenn auch,
wie gesagt , weit weicher klingend. Im Spat¬
sommer trifft man ihn öfters in Gärten an,
wo er auf Viersbohnen, lebenden Hecken u.
dergl. bisweilen noch singt. Im „Neuen Rau¬
mann" wird berichtet: „Auf den Halligen
der Nordsee jagte ihn Rohweder aus den
Petersilienbeeten auf, die ihm hier al erdings
die höchste Begetation darboten. “

Der am Vorderhalse und den Seiten der
Obersette lichtgelb, an der Uörigen Unterseite
weißlich gesälbte Waldlaubvogel berrohnt,

le schon sein Name andeutet, den eigent¬
lichen Wald und zwar hierzulande mit Vor¬
liebe alte Buchenbestände, in deren Nähe
Nadelholz vorkommt. Seitdem solche feltener
geworden, findet man ihn auch in gemischten
Beständen, sofern diese nicht zu jung
lichte, grasige Stellen am Boden aufweisen.
Am 12. Juni d. J. vernahm ich auf einer
Höhenfläche den Gesang aus einem Birkenbe¬
stande neben Fichtengehölz. Sein eigenartiger
schwicrender Gesang, welcher ihm den Namen
il##.tor verschafft hat, läßt sich etwa durch

folgende Si ben wiedergeben: spitt spitt spitt
spitt soitt spirrrrr, denen öfters ein mehr¬
malioe : sanftes, jedoch weithin vernehmbares
dinl dinl din folgt.

Der Gartenlaubvoael oder Gelbspöt¬
ler kehrt als echter Sommervogel erst im Mai

u uns zurück und veriäßt uns schon im
August oder anfangs September wieder. In

den milderen Lagen des Sauerlandes, wie im
unteren Lennetal, im mittleren Ruhrgebiet
egelmäßiger vorkommend, brütet er schon im

mittleren Lennetal nicht alle Jahre, was eint¬
germaßen auffällig erscheinen muß, weil er
soaar im Oberhars vorkommt . Nicht wenig
überrascht bar ich, als ich im Städtchen Zel¬
lerfeld ansann. Juni 1914 in einer Baum¬
gruve: ein fleißig singendes Männchen beobach¬
ele, und da berei## nurm im Jahre

is dem mit hoben Linden bevflanzten Kirch¬
platz: zu Zellerfeld, der 573 Meter hoch gele¬

* Naumann , Naturgeschichte der Vözel
Mitteleurovas.

städtchens zu zählen. Ueber seine Aufenthalts¬
orte berichtet Naumanu . „von allen Laub¬
vögeln ist er am liebsten in Gärten, die viel
Bäume und niederes Gebtisch haben, daher
vorzüglich gern in englischen Gärten und
Bosquets , auch in einzelnen und kleinen Feld¬
hölzern von Laubholz. Er
sehr gern in der Nähe von menschlichen Woh¬
nungen . “ Hierzu sei noch
Droste =Hülshoff in selnem 1889
gegebenen Werke „Die Vogelwelt der Nordsee¬
insel Borkum " bei dieser Art angibt: „Die
wenigen verkrüppelten Bäume , rgelche um die
Wohnungen gepflanzt wurden, sind die
zigen Heimstätten, welche Borkum ihr hieten
kann.= — Was den Gesang dieses auf der
Unterseite blaß schwefelgelb gefärbten Vogels
anbelangt , so zählt er mir zu den besten,
welche wir hierzulande vernehmen können.
Naumann bezeichnet ihn treffend als ein
schnell vorgetragenes . Allegro, worin, die sleb

Wacen erichen D Srauten
Sch . Fk .
-edursche

ahmt dieser Vogel einzelne Stophen aus
den Gesängen ihm nahe wohnender Vögel oft
sehr possierlich nach und verflicht sie mit den
eigenen, z. B. der Rauchschwalbe, des
u. a. — Die Winterherberge betreffend, heißt
es im „neuen Naumann “ : „Auf dem Zuge
wird er beobachtet in Griechenland, Kleinasien
und Nordafrika und übe wintert in Süd¬
afrika .“

Zum Schlusse noch einiges über die Be¬
dentung der Laubbögel # aushalt der. I
tur. Bei ihrem regen Appetit verzehren sie
eine Menge schädlicher Insekten, kleine grüne
Spanner= und Wicklerräupchen u. dgl. m. , so
daß sie wahre Wohltäter der Wälder und
Gärten sind. Dabei richten sie in unseren
Breiten keinerlei Schaden an, während Rei¬
ser aus Montenegro berichtete: „Alte Laub¬
vögel treiben sich im Herbste ##
ten herum, tun sich an den Feigen gütlich,
indem sie ganze Löcher in die Früchte frei¬
sen, und werden dadurch ungemein fett.

Von guten Büchern .
Staat und Welt. Eine geschichtliche

Zeitbetrachtung von Dietrich Schö¬
er. (Geh. M. wv. , geb. M. 50. —, n
Halbleder geb. M. 90. —, dazu 25 pCt.
Verleger =Teurungszuschlag. Im Verlage O.
Elsner , Berlin=S. 42.)

Der berühmte Berliner Universitätslehrer
will in diesem Buche die Fragen beantwor¬
ten, die „jedem auf den Lippen schweben,
der sich nur noch einen Rest von vaterläu¬
dischem Fühlen bewahrt hat“: Wie ist ein
Wiederaufstieg moglich? Ec wfll. de¬
rin „Richtlinien geben für Wege, die Deutsch=
land noch zu einer Zukunst führea Wnnen ,
zu dem Ziele, das erreicht werden muß, wenn
unser Volk fortbestehen soll“. Er findet die¬
ses Heilmittel in dem Erstarken unseres na
tionalen Glaubens , der eine Einheit aller

wishte, dv, die . Westchüiche „Jeidh-=Sier
zusammengesigtes Bo dven Siet , #8. derSonne nicht bloß als ein
sondern auch als kulturelles Glied in der gei¬
stigen Entwicklung der Menschheit
kann. Der greise Gelehrte hat hier ein Buch
geschrieben , das von einer Arndt' schen Be¬
deutung für uns werden kann. Aus diesem
Grunde nenne ist hier einige
spätere Auflage öffentlich.
nicht völlig, wenn er immer wieder nur be¬
hauptend die Macht als den aneimen Le¬
ensgrund des Staates anspricht, wo doch z.
B. gerade der Staat Ottos des Großen

Des Si cesche e sie e e e
stande notwendig, Hat. Die
tung der sog. Ottonischen Einrichtung kommt
aber garnicht entsprechend zum
die Erklärung des Begriffes „Staat" im Ge¬
genich zu Hefeischaft ir nicht wsldon Prr¬
zeugend im Hinblick z. B. auf England. wo
gerade die Gesellschaft der „Staat“ ist, ohne
des eigentlichen Staates mit seiner staatli¬
chen „Macht“ zu bedürfen, was I. Stuart
Mill in seinem Buche „On Liberty“ ossen

lich der Staatsgedanke, wenn konsequent ver¬
folgt, zu solchen Eingriffen in das Leben an¬
derer Staaten führt, die Sch. von unserem
deutschen Standpunkt dann doch ablehnen
muß. Aher wenn Sch. die Revancheidee „Frank
haft“ (merkwürdigerweise: nur „fast krankhaft“)
nennt , so ist das eine politische, aber keine
sachliche Beurteilung, die aus dem Wesen des
von ihm aufgestellten Staatsprinzips kervor¬
ging. Dieses vielmehr berechtigt die Revanche¬
idee, was Sch. in anderem Zusammenhange
(etwa S. 99 und 136) auch nahezu wörtlich
so sagt. Es muß da aber doch ein Regulativ
geben für das Wachstum eines Staat### m
setzt dieses? Ich gebrauche de. Ausdruck

Saltschicks : das, war „mehr“ als der
Staatist ! Weiterhin wird bei der Darstellung
der englischen Staatsentwicklung nicht gezeigt,
wober nun auf einmal der Umschwung unter

Regierung Elisabeths kommt, wesbalb
nun mit einem Male ein Volk so national
und stoatlich fühlt, das eine solche Vergangen¬

Gesähchte de, Mütesalterz
und die Bedentung dieser Zeit, wr. Gurge
dargestellt wird, v sehr muß doch
merkt werden, daß Sch. keinen Blick für das
eigentlich Katholische hat. So hören wir kein
Wort über die nur aus dem Katholizismus
hervorgegangene, grandiose Kunst des Barock,
sondern nur, daß dem Protestantismus alle
geistige Entwicklung in Deutschland
Reformation zuzuschreiben sei. Die gewaltigen
Goethe und Schiller sind gewiß nicht katho¬
lisch . Aber mußten deshalb unsere evenso ge¬
waltigen und nicht nur für Deutschland, son¬
dern die ganze Welt bedeutenden Musiker
Haydu , Mozart und Beethoven mit keinem

Wrorce genamnt wrden , weit die Letholig
waren? Ebenso bedürfte es im letzten Teile
des Buches einer größeren Sachlichkeit, von
der ich nicht sprechen kann, wenn die Gründe
für unsere Niederlage
Sozialisten und Flaumachern gesucht werden,
dagegen unstcer viel, ungleich viel bedeuten¬
deren Anshungerung , des Mangels an Men¬
schen und Material mit keinem Worte gedacht
wird und auch unsere vielen Fehler in der
Zeit nach 1370 nicht offen genannt werden.
Weshalb soll nicht auch da der „erste Weg
zur Besserung" beschritten werden? „Ich
nenne dergleichen Mängel hier offen nicht
zur Herabsetzung des trotzalledem hochverdienst¬
lichen und wertvollen Buches , sondern damit
unsere Leser nicht über dergleichen Dinge stol¬
pern, und damit sie später ausgemerzt werden .

Dr. W. Sch.

Matthias Clandins, 17/0 TmieIm Bilderschmuck Ludwig Richters .
Eine Auswahl von Karl Budde . XVI.
und 152 Seiten mit 86 Bildern . (Im Ver¬
lage R. Voigtländer Zu Leipzig . Preis geb.
Mk. 70. —. )

: Wer kännte nicht jener Juwel
deutschen Naturlhrik, dessen Kostbarkeit erst
dem tieser denkenden Lebenserfahrenen sich
auftut: „Der Mond ist ausgegangen
Schöpfer, Matthias Claudius , war einer der
ersten , die in einer verlebten , müden, kran¬
ken Zeit wie der unseren jene köstlichen
die Heimat, Natur und Familie in sich der¬

durch ihre Dichtung wieder offengedeckt
haben, damit ihre Mitmenschen von blasser Ueber¬
seinerung und auflösender Zuchtlosigkeit wieder
gefundeten. Daher erklärt es sich, daß
hante der gesund gebliebene Teil un¬

Mimmn wrdend gum Prh .
Ermutigung , wo die heiligsten Güter
werden, wo es mehr als sonst gilt, sich auf
das Unvergängliche zu besinnen und auf un¬

weit und über¬
ven bobon, deh ales Herethe e e .
Göttlichen seine Kräfte zieht, in dessen Schöp¬
erreichtum as wurzelt. Budde hat gusge¬

zeichnet alles, das aus den dielen Werken
Se Aiodithiedn Bomm gerrhhe ud be

heute noch lebt und zu uns spricht. Und wie
etog zu eimem Eichendorff die Bilder Schrigse
gehören , so hat er auf guten Rat hen mir

Rschichen Ertoder wriect don wod wgueng
sprochen um die Worte Claudius ' lebt und

Bilde Ludwig Richters
Denn dessen Zeichenstift hat ja
Schönheiten menschlichen Lebens
offenbart. So wird diese Auswahl im
Bilderschmuck L. Richters — nicht zum wenig¬
sten durch die gediegen feine Ausstattung des

Vertages — zu einem Aleknod under gem
diesjährig erschienenen heimatlichen Sch i ' t. um.

Dr. W. Sch.
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Der Westfale und die Schlacht
am Birkenbaum .

Von Dr. Wilhelm Brepohk
Denn man kann eine, allgemein gesagt ,

rheinische Art von Katholizismus herausschälen
(die ziemlich überall da verbreitet ist, wo einst
lange römischer und später italienisch=franzö¬
sischer Einfluß gewirkt hat) und ihr die west¬
fälische Frömmigkeit gegenüberstellen. Diese hat
nichts von der Sinnenfreudigkeit der anderen,
da des Aeußere wenig ins Gewicht fällt und
ein dumpfer mystischer Unterton das religiöse
Verhalten bestimmt. Das Grübeln und Zer¬
grübeln ist ihm nicht fremd , schwerfällig“ wer¬
den die Letztheiten des Glaubens ; die Er¬
lösungsbilder , angeschaut mit betender Seele.
Man muß gesehen haben, mit welcher inner¬
lichen Ergriffenheit und Hingebung des Glau¬

bens münsterländische Bauernfamilien ihre eige¬
nen Bittgänge machen, wie sie erfüllt siad
von einem großen, wortlosen Gefühl . Noch
viel von jener ungebrochenen Gläubigkeit, die
weder Nachsprechen noch Formel ist, lebt in
ihnen: aufgebaut auf einer erlebten Tradition
vermögen sie noch zu glauben wie im Midtel¬
alter.

Das alles, so weit es von unserem Thema
abzuliegen scheint, führt uns im Gegenteil all¬
mäßlich darauf hin; diese
reiten für uns das Verständnis der „Prophe¬
zeiung" vor, indem sie den Boden umschret¬
ben, auf dem diese entstanden ist. Diese west¬
fälische Art der Frömmigkeit, oder besser: der
Gläubigkeit im tiefsten Sinne, ist
eine Voraussetzung. Denn ohne das schwer¬
blüttg=inbrünstige Verharren in einem. Gedan¬
ken, dem Grundgedanken des Lebens , wäre
auch die Schlacht am Birkenbaum keineswegs
über die Tiefe einer Lokalsage hinausgekommen.

Doch wir sprachen von der Frömmigkeit
und müssen noch weiter darauf eingehen.
Joseph Nadler weist in seiner Literaturgeschichte
der deutschen Stämme und Landschaften eine
Landschaft der Mystik nach, die im allgemei¬
nen in den rheinischen Gebirgen und in Thil¬
ringen liegt. Im Grunde ist das richtig, aber
sein Urteil ist psychologisch nicht fein genug.
Denn es wertet nach den literarischen , aufge¬

oder Mhgsiker , die in hrem Erleben die Farle
haben, die garnicht den Trieb fühlen, zu
schreiben, — ja, es gehört zum reinen My¬
stiker, daß seine Gesichte keineswegs bis in die
Ebene der Sprache hinabsinken. Unser tinten¬
klecksendes Säculum vergißt nur zu oft, daß
Leben und Reden zweierlei ist, gern richtet es
nach dem Wort. Doch wie Goethe in den
Wanderjahren sagt: „Was wir mitteilen,
uns überliefert wird, ist immer nur das Ge¬
meinste, der Mühe gar nicht wert.“ Und
vom rektgiösen Erlebnis sagen unsere Mystiker
ähnliches, und wenn sie auch
so gehört das doch nicht zum Wesen der My¬
stik. Jene von Nadler angegebene Landschaft

Real und Wirdlichkeit.*
Wahr bleibt der älteße Spruthz der Weisen:

Was gedacht wird und immer wieder und wieder
gebocht wirh, des wich endlich wirhlich.
bs immer Gnert, se wirs du selbt Guarb und
grwinnß Gnert. Voran hinweg, ihr Zeigen
und Rücklänser, dis ihr ruch genn die Getren¬
eken seunt, #i#mig au enreu elenbigen dent¬
schen Jamöglichzdeiten ! Wie? Iuaöglich sokte
sein, wes die Besten in Deutschlond seil Johr.
hunderten els des Vaterlanden Macht, Freiheit
und Ehre gedacht haben, womit die Besten ele
wit einer Weissagung der Jahrast inuet z#
Grade gegengen find, was m den jüugs ver¬
losenen Zehrfünfzig , nementlichz in den derr.
lichen Tiegesjahren 1812—1315, die Sdelßer
der Polkes in den God der Diegoschlacztten
gstrieben hatte ! Reis, nimmer!

6. J . 2mdi.

0
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der Mystik umfaßt also nicht die Hauptgebiete
der Mystik überhaupt , sondern nur der lite¬
rarisch überlieferten . Stumme, nur in Bildern
lebende mystische Menschen gibt es noch viel
mehr, — und zu diesen müssen wir auch die
Westfalen zählen; wozu sollten wir sonst jene
nicht unbedeutenden Bewegungen zählen, wie
sie im Siegerlande , im Wuppertal und in
Ravensberg (pietistische Sekten) usw. seit lan¬
ger Zeit lebendig geblieben sind? — Was also
vorher vom Dichtertum des westfälischen Stam¬
mes gesagt wurde, können wir auf seine
Frömmigkeit auch anwenden: tief, aber wort¬
scheu, dumpf und verschwiegen. Daher ist es
kaum bekannt, welche Rolle gerade ki. 18.
Jahrhundert, wo die Führung beim Rationa¬

lismus lag, hier in Westfalen die mystisch
gefärbten Richtungen so aufblühten . Und
von den pletistischen Schwärmern GZung=Stie
ling. Tersleegen) und
Wuppertal ab bis zu den
Ronsdorf als neues Jerusalem , als ein Reich
gründeten , das mit dem der ebenso typt¬
schen Wiedertäufer verwandt war.
fand die Lehre vom Tausendjährigen Reich
(Jakob Böhme , Madame Guyon) noch bedeu¬
tend meyr Anhänger. Das Siegerland
die Rheinlande ein Gebiet, in

D . i - ic . Ssgershehesihe bense . - Aeue
ben hak as im Ravensbergischen
zu apokalyptische Sekte gegeben , die auch an
das Taufendjährige Reich glaubte , bei der an¬
dererseits wie bei den eben erwähnten (außer

Den grattiochen Bleioruch die wicde Segzggr.
führung und Gedanken des Kommunismus
durchaus nicht für die allgemeln angenommene
phlegmatische Natur der Westfasen sprechen .

Auch in philosophischen und Weltanschau¬
ungsfragen hielten sich Gedanren von
borg und Böhme lange lebendig, wie ja auch
die Gesellschaft der Rosenfren#er in
len weitverbreitet war und als letzter Aus¬
läufer der Alchemie die von Kortum in Bo¬

Ers ien Sie Ker. sch . ge l ier 925kurz erwähnten separatistischen Bewegungen im
westfältschen Geistesleben lehren
lei: Zunächst einmal den Hang des Stammes
zum Geheimnisvollen , seine Abneigung gegen
die vernünftige „Behandlung von religiösen
Fragen — aber ferner die Eigenwilligkeit der
Denkens, die sich mit einer nicht unbedeuten¬

seelischen Energte verbinder, Pesce de¬
meinhin nicht erkannt wird, dennoch aber zum
westfältschen Wesen gehört. —

Fassen wir kurz zusammen , was wir bis

setzt
gewonnen haben, so wäre zu sagen; der

estfale wird wegen seiner Schweigsamkeit oft
verkannt. Seine Geschichte macht,
wirkend mit der Landschaft, diese Hexzeggicsen
verständlich. Unmittelbar finden die Erlebnisse
selten dichterischen Ausdruck;
sich ein bedeutender Hang zum eigenwilligen
Grübeln, der in manchem zur Mystik führt.
Das reltgtöse Leben, nur seiten von außen be¬
einflußt, wächst als starker Ausdruck ganz im
Stillen auf. Wichtig ist dann noch das als
Trägheit angesprochene Verharren bei einem
Gedanken . Ferner ist zu betonen, daß germa¬
nisch=heidnische Anschauungsformen saam ganz
untergegangen sind, diese sich vielmed - ent
weder erhalten oder in christliche verwandelt
haben: und schließlich noch ein Slichrort: das
Tausendjährige Reich

Wir können nun weitergehen und von der
Phantasie sowie vom Noturgefühl sprechen .
Mit jener gelangen wir endgültig bei der

zum Geheimnisvollen , seine Aoneigun
die vernünftige Behandlung von 1
Fragen — aber ferner die Eigenwilli
Denkens, die sich mit einer nicht un



vieldeutigen Gebrauch unklar geworden. Meist
denkt man heute an ein asthetisches Verhalten
zur Natur , in diesem Sinne aber paßt es
schlecht zum westfälischen Wesen. Auch hat er
mit romantischer Naturliebelei nichts zu tun.
Es ist neuerdings Brauch — um nicht zu sa¬

zen:
Mode geworden, bei allen Dingen vom

igiösen auszugehen. Für wieviel oder wie
wenig Großkadtkünstler dieses Verfahren keine
Entheiligung ist, wollen wir hier nicht unter¬
suchen . Abgesehen davon ist doch gerabe dies
das Tiefste in unserer Zeit, daß das
für das schlechthin Unersaßbare wieder wachze¬
worden ist. Wo sonst nur die Sinne Natur
sahen, als etwas Schönes, da hat sich nun
nach langen Irrungen wieder das Gefühl er¬
hoben, wie beklemmend dieser Widerspruch ist:
ganz in ihr Weben hat uns die Natur auf¬
genommen, wir sind ein Teil von khr
und dennoch blickt sie uns mit rätselhaft
fremden Augen an. Ist doch die Frage,
hinter alledem liegt, die letzte, die wir stel¬
len können : Ich — Nicht
ich diesen Augenblick mich ganz mit der Na¬
tur in mystischer Vereinigung , so finke ich im
nächsten mutlos zurück , denn ich mußte die
Schranke fühlen, die uns von der Natur eben¬
so trennt, wie sie uns verbindet mit ihr.
Kaum ie aber werden wir die Einheit von

#
und Natur erleben, dafür snd wir un

hr Gehirnmenschen. Und doch gibt es noch
ölker genug auf der Erde, die auf ihr

wachsen wie Pflanzen und den Boden wie
eine magische Mutter anbeten, weil ihnen das
Leben trotz aller Sinnenhelligkeit ein Myste¬
rium ist. Unsere modernen, aufgeklärten ner¬
bösen Menschen sind selten fähig dazu, gehört
doch Befinnlichkeit dazu, d. h. die Gabe, sich in
die Natur mit Schweigen zu versenken , in ihr
Zeichen zu sehen, wo wir nur Naturerschei¬
nungen erkennen, die alle durchaus vernunft¬
gemüß zu „erklären“ sind (dies noch der Aber¬
glaube unserer „Freidenker"). Da lese man
doch einmal die Stelle, wo Annette von
Droste (In: Bei uns zu Lande auf dem
Lande ) einem rät: „ . . . bleib in deiner
beide, laß deine Phantasie ihre Fasern tief
in deinen Weiher senken, und wie eine ge¬
beimnisvolle Lilie darüber schwansen .
Ganzes — ob es ein Traum, ein halbreistan¬
denes Märchen — es ist immer mehr wert
als die nüchterne Frucht vom Baum der

bei ihm findet man

Wie dud bhemn Gest aucd fene der. Sslag
am Birkenbaum am verwandtesten entgegen¬
tritt. Denn ohne dieses mystische Naturge¬
fühl, wie wir es eben umschrieben haben, ist
ein solches Geisteswerk garnicht denkbar.

(Schluß folgt.)

Attendorn .
Von Karl Lamprecht (Schwese bei Soest)

Not.
Wie überall in Westfalen, hat auch in At¬

tendorn der „schwarze Tod“, mehrfoch gewü.
tet. Der Ueberlieferung nach soll die
schon im Jahre 1202 grauenhaft gehaust ha¬
den. Scharen von „Geißlern" durchzogen das
ganse Land, vom Himmel Erbarmen erflehend.

Im Jahre 1613 soll diese Seuche die
Hälfte der Einwohnerschaft hinweggerasst ha¬
ben. Man erblickte darin ein Strafgericht des
Himmels für die unter Erzbischof Gebhard

rachsetz verübten Greuel. Erst dann hielt
man den zürnenden Gott für versöhnt, als
ein Bürger, Tonies Kallenbeil mit Namen , der
der Seuche zum Opfer gefallen war und schon
neun Stunden im Grabe gelegen hatte, wie¬
der zum Leben erwachte . Zur Erinnerung an
dieses „Wunder" brachte man in der Prfarr¬
kirche ein Gemälde an, das dieses Ereignis
darstellte und die Inschrift trug: „Also hat
das Leichnam gelegen 9 stundt. Also kalt und
steif ist er in eine Lade gelegt und darin
mit knien gepreßt. Also hat er in der La¬
den gestanden auf dem grabe mehr dann eine
halbe stundt. Ao. 1613 den 7. und 8. Ok¬
tober ist dies Wunderzeichen wahrhaftig ge¬
schehen in der stadt Attendorn dargelegen in
Westphalen . "

Auf den Tod folgte die Not. War durch
die Pest die Hälfte der Einwohner dahinge¬
rafft worden, so legte bald darauf ein verhee¬
rendes Brandunglück die Hälfte der Stadt in
Asche. Kaum waren die Häuser wieder auf¬
gebaut worden, da kam neues Unheil. Am

5. April 1623 erhob sich über Attendorn ein
kurchtbares Gewitter. Ein Blitz traf den

Kreuz und Michael arg beschädigt wurde
Noch größer wurde die Not, als der drei¬

ßigjährige Krieg ausbrach. Auch Attendorn
hatte schwer darunter zu leiden. Das Herzog¬
tum Westfsalen ist besonders zu drei Maien
von feindlichen Truppen heimgesucht worden,
zuerst durch den Verwalter des säkularisierten
Stiftes Halberstadt, Herzog Christian „Den
Tollen“ von Braunschweig=Lüneburg (1621—
1623), sodann nach der Schlacht bei Lützen
(1632) durch die Schweden und die mit ih¬
nen verbündeten Hessen, endlich durch den
schwedischen General Wrangel (1646). „

Zu Beginn des Jahres 1622 brach
stan von Braunschweig in dos Stzet, Geder:
born ein. Er bemächtigte sich der Städte am
Haarstrang und schickte dann seine Horden in
das Herzoatum Westfalen. Bei Attendorn kam
es zur Schlacht, in der die Styrumschen Rei¬
ter durch das von Süden vordringende
Heer des Grafen von Anhalt zurückgeworfen
wurden. Die Anhaltschen Truppen kamen als
Freunde: doch hinderte sie das nicht, das
ganze Land auszuvressen und den Leuten
mehr zu nehmen , als sie hatten.
tanen wurden gänzlich „an den Bettelstab
gebracht und von Haus und Hof vertrieben."
Im Dezember rückten die Reiterregimenter des
Obristen Lindeloh und de Furs in das Her¬
zogtum Westfalen ein, zwölf Komyagnien mit
rund 2100 Pferden , die in ähnlicher Weise
hausten . Damals kostete ein Fuder Heu 2
Reichstaler, eine für die damaligen Verhält¬
nisse außerordentlich hohe Summe . Erst nach¬
dem Tilly den zurückgesehrten tollen Christian
bei Stedtlohn besiegt hatte (1623), traten für
kuree Zeit Erleichterungen ein.

Im Jahre 1°3° brachen die Schweben und
deren Verbündete in Westfalen ein. Peser d’e
Drangsale, die Attendorn damals erlitten hat
berichtet ein Bild in der Pfarrkirche , das d'e
hl. Jungfrau und den Schutzvatron der Kirche.
Johannes den Täufer , darstellt Auf einem
Seitenschilde rechts liest man: „No. 1632, 8
Dec. Der Sved die stad 4 wochen bloquirt
— Und hat sein anschlag weit fallirt. — Ao.
1633 19. Fehr. nach Olbe geschiet ein aus¬
fall.“ Auf einem Seitenschilde links heißt es:
„Auf 23 Companien überall sein ganz zer¬
streut und zerschlagen , die beidt tbet vie' en
wohlbehagen . “ Am unteren Rande steht: „Vier
Graven 4 mal die stadt bestürmet handt —
undt doch abweichen mogen mit schimpf und
schandt“

Nach einer alten Wandersage sollen die
Attendorner Bürzer die anstürmenden Schwe¬
den dadurch vertrieben haben, daß sie ihnen
die zahlreichen in der Stadt vorhandenen
Bienenkörbe auf den Kopf warfen. Zur Er¬
innerung an diesen Bürgerheldenmut wurden
fortan bei der Fronleichnam=Prozession nach
dem Schnellenberge von einigen Schützenörl .
dern die angeblich erbeuteten Waffen und
##üstungen angelegt. Gröffnet wurde der Zug

zwei Schützen , die Sturmhauben und
Schwerter trugen, während ein dritter der
Bruderschaft in hellglänzendem Brustharnisch
dem Hochwürdigsten boranschritt . Nachmittags
folgte ein Volksfest mit zwei eigenartigen
Tänzen. Der eine ist der „Triller“ mit künst¬
lertsch verschlungenen Windungen: der andere
heißt „Bügeltanz “; weil er mit Bügeln und
gebogenen Stäben ausgeführt wird.

Zu der Not jener Zeit gehört auch der
Aberglaube: Zauberei und Herenwesen, von
dem die ersten Spuren gleich nach den Truch¬
sessischen Wirren in der Zeit von 1584—
1599 sich zeigten. Kurfürst Ernst (1583—1°12)
erließ eine Hexenprozeßordnung . Der
zum Herenrichter in Arnsberg ernannte west¬
fälische Rat und Advocatus fisci, Dr. Heinrich
von Schultheiß , schrieb „Eine außführ¬
liche Instruction, wie in Inquisition Sachen
des grewlichen Lasters der Zauberey, gegen
die Zaubere, der Göttlichen Majestät und der
Christenheit Feinde, ohne Gefahr der Unschul¬
digen zu procediren . . . . ein Buch, das bei
Hinrich Berchem in Köln im Jahre 1631 er¬
schienen ist. Seibertz bemerkt zu dieser Schrift:
„Der wesenlose Gegenstand, der darin vergeb¬
lich zu einem gehaltreichen System gebildet
und in diesem festgehalten zu werden versucht
wird, zerfließt dem Verfasser jedesmal in
trüglichen Nebelgebilden, wenn er ihn zu. fas¬
sen vermeint, und der ängstliche Stoßseuf¬
zer, den er oben an jede Seite des Buches
hat drucken lassen: „elementissime Jesu illu¬
mina intellectum meum" („milder Jesus , er¬
leuchte meinen Verstand“) scheint selbst zu be¬
stätigen, mit wie wenigem Vertrauen er ein
an sich ungerechtes Verfahren durch rechtlose
Formen gegen die gerechten Anklagen der
unter den Streichen dieser Justiz gefallenen
Opfer zu schützen unternadm. “

außerhalb der “ “ dem sog. eren¬
köpvel. Als man die Straße voneinerz¬
hagen über den Kehlberg baute, fand man an
dieser Stelle viele Gebeine der dort verbrann¬
ten Hexen, Opfer des Wahnes einer tiefgesun¬
lenen Zeit.

Franziskauerkloster und Gymnasium .
Wir haben schon kurz erwähnt , daß um

1500 der Humanist Tilemann Müller den er¬
sten Grund zu einer höheren Lehranstalt legte,
die lange eines guten Rufes sich zu erfreuen
hatte. Einer der ersten und später hervor¬
ragendsten Schüler war Johann Rive , der
vom Herzoge von Sachsen zum Rat und Hof¬
meister seiner Söhne Moritz und August er¬
nannt wurde. Später wurde er Restor der
hohen Schule in Zwickau und Konsistorial¬
rat in Meißen und von seinen Zeitgenossen
eine Zierde und das Licht Deutschlands ge¬
nannt. Im Lause der Zeit verlor die An¬
stalt ihren guten Ruf mehr und mehr. Man
begrüßte es deshalb sehr, als der Kursürst am
5. September 1637 dem Pater Lambert Weyer,
Guardian des Franziskanerklosters in Lim¬
burg, die Erlaubnis erteilte. in seiner Vater¬
stadt Attendorn ein Franziskanerkloster zu er¬
richten . Nachdem er sich verpflichtet hat' e,
das Gymnasium wieder hereusellen und die
Klassen nach der damals üblichen Einteiung
bis zur Rhetorik auszubauen , gab die Stadt
am 6. Juli 1638 gern ihre Einwiltigung dazu.
Weyer baute eine Kavelle und berief geeig¬
nete Kräfte, um das Gymnasium eröffnen zu
können . Daß der Gedanke des Paters auf
fruchtbaren Boden gefallen war, bewies die
große Zahl der Gläubigen und Mönche , die
in Attendorn zusammenströmten. Un ten de¬
durch herbeigestirten Raummangel abzufelsen ,
ließ der Kurfürst eine Kirche bauen und das
Klostergebäude erweitern . Im Beisein des
Landdrosten, des Frhrn. Theodor von Lands¬
berg , wurde am 12. Auril 1642 der Grund¬
stein gelegt. Am 23. Juli 1°53 fand die Eir¬
weihung der Kirche durch den Weihbischos ron
Osnabrück , Johann Bischovinck , einen ge¬
borenen Attendorner , statt. Leider war der
Bau derart leicht oder gar leichtfertig ausge¬
führt worden, daß er nach acht Jahren nie¬
dergerissen werden mußte. Innerhalb zweier
Jahre wurde eine neue Kirche gebaut und
1068 durch den Weihbischof Johann Heinrich
Anethan von Köln eingeweiht. D' e Bau¬
kosten wurden zum kleineren Teise von der
Bürgerschaft, zum größeren Teise durch den
Freiherrn Johann Adolf von Fürsten¬
berg , Domherrn zu Münster. Pode born und
Hildesheim, gedeckt. Nach Tücking enstand in
demselben Jahre, als die neue Kirche einge¬
weiht wurde, für das Gymnasium eine zeit¬
weilige Störung, weil der Vikar Kasvar
Fernholz auf Grund der gemäß der Sif¬
tungsurkunde in seiner Selle lie enden Ver¬
pflichtung die Leitung der Anstalt in An¬
spruch nahm. Dieser Streit erreichte erst im
Jahre 1679 sein Ende, als der Stadtrat. der
den Jugendunterricht im star' en Rückschritt be¬
griffen sah, mit den Franziskanern einen
neuen Vertrag dahin abschloß , daß diese sich
verpflichteten. unmitte bar neden dem Kloster
ein neues Gymnasium zu errichten, wogegen
die Stadt das Gebäude zu unterhalten und
für jeden Lehrer jährlich 12 Taler zu zahlen
versprach. Nunmehr blühte die Anstaft wie¬
der empor, in der mancher Jüngling den
Grund zu einer gediegenen Bildung gelegt
hat. Unter diesen ragt besonders Heinrich
Franz Heuel hervor, der am 23. März 1648
in Attendorn geboren wurde. Aus ärmlichen
Verhältnissen hervorgegangen , wußte er mit
zähem Fleiß und unermüd icher Ausdauer alle
Schwierigkeiten zu überwinden und den Besuch
der Universitäten in Köln und Mainz zu er¬
möglichen. Als gereifter Mann bekleidete er
in Wien die Stelle eines Reichshofrates, und
Katser Leopold erhob ihn in den Freiherrn¬
stand. Als er vor 200 Jahren (1722) starb,
schenkte er der Pfarrkirche seiner Heimatstadt
eine kostbare Monstranz , ein silbernes Kreuz,
sehs

süberne Leuchter und Poranente aus
ldstoff. Für Arme aus seiner Familie stif¬

tete er mehrere Pfründen, die durch schlechte
Verwaltung leider zu Grunde gegangen sind.

(Fortsetzung. )
# ¬

Die Geschichte der
Stadt Menden .

Von Dr. Overhues ,
ehem. Bürgermeister der Stadt Menden.

(Schluß. )
Im Jahre 1789 hatte die Stadt Men¬

den nur einen einzigen Lehrer, 1823 deren
4; 1910 unterhielt die Stadt 4 katholische und
1 evangelisches Volksschulsystem sowie die 1790
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Aeußere der Stadt wurde verbessert und ver¬
schönert. Freundliche Privatbauten erhoben
sich, neue Stadtviertel entstanden , das Hönne¬
bett und die alten Wälle wurden reguliert,
saubere Bürgersteige und schöne Straßenzüge
mit Baumpflanzungen wurden angelegt neven
Schmuckplätzen und gärtnerischen Anlagen.
Neue Industriewerke und
alten belebten Handel und Wandel. Wettei¬
fernd schusen geschäftige Hände stets neue
Werte. In dieses aufstrebende „Gexreinwesen
fuhr mit grausamer Hand hinein der Welt¬

Frühjahr 1914 hatte der Mendener
Turnverein noch in feierlicher Weise sein 50¬
jähriges Jubiläum gefeiert und aus diesem
Anlaß die Silberne Königsmedaille verliehen
erhalten, war die Juhelfeiter des Hechrigen
Bestehens der evang. Kirchengemeinde unter
Beteiligung der gesamten Bürgerschaft , festlich
begangen worden, wurde wie alljährlich das
Schätzenfest des Bürgerschützeavereine in der
üblichen geschichtlich gewordenen Weise festlich

tags 1 Uhr, wurde für Deutschland der Feiegs¬
zustand erklärt, aus welchem Anlaß am Abeno
dieses Tages eine vaterländische Kundgebung
auf dem großen Rathausplatz stattfand , die all
denen, welche sie miterlebten , unauslöschlich
im Gedächtnis bleiben wird. Dicht gedrängt
standen die Scharen, die voll Begeisterung in
die immer wieder angestimmren patriotischen
Lieder einstimmten. Man sah an dem ernsten
Jubel und der Begeisterung unserer treuen
Männer, daß sie alle bereit waren, das Va¬
terland mit Gut und Blut zu schützen. Im
ganzen etwa 2000 von ihnen wurden zu den
Fahnen eingezogen. 307 brave Kämpfer haben
den Heldentod fürs Vaterland erlitten. Ihre
Namen sind zum ewigen Gedächtnis eingetra¬
gen in das „Eiserne Buch der Stadt Men¬
den“, welches im Heimatmuseum ausbewahrt
wird. In Kriegsgefangenschaft befanden sich
150 Mendener Krieger, zu deren Rückkehr die
Stadt einen Ehrenbogen am Bahnhofsvorplatze

Ueber den Kriegebegian sowie dessen Fort¬
gang und seine Rückwirkungen auf das Se¬
meinwesen geben die von dem Verfasser her¬
ausgegebenen Verwaltungsberichte der Rech¬
nungsjahre 1913—1916 und 1917—1919 näheren
Aufschluß . Die amtliche Organisation der
Kriegshilfe in all ihren Zweigen wurde von

o edelgesinnten Damen und Herren der Bürger¬
schaft ehrenamtlich unterstützt . Der Opferwille

,<space>der<space>gesamt en<space>Bü r ge rschaft<space>in<space>der<space>Ab gabe<space>von<space>
Kriegsmetall und Gold, in der Zeichnung von
Kriegsanleihen und in häufig wiederkehrenden
Sammlungen zu Spenden aller Art war mu¬
stergültig. „ —

Wegen Mangel an Reichsmünzgeld leß
die Stadt Kriegsnotgelb in 5, 10

und
Pfg.=Stücken prägen und Papiergeld in 5 und
20 Mark=Scheinen herstellen .

Die unruhvollen Tagen des Waffenstill¬
standes und der Staatsumwälzung seit dem
9. 11. 1918 erschütterten auch die Gemüter der
sonst friedliebenden Bürger . ells die Sturm¬
zeichen losbrachen, als das Alte stürzte, als
Revolutionsnachrichten aus dem ganden Reiche
die Köpfe erhitzten, blieb auch Menden von
dem Umsturze nicht verschont. Auch #ier bil¬
dete sich zunächst ein Arbeiter= und Soldaten¬
rat, dann, nachdem die Wirren der ersten
Tage sich ausgetobt hatten, ein Arbeiter=,
Bürger= und Soldatenrat. Ende November
1918 kehrten die Feldgrauen von der Front
zurück. Unter dem Oberbesehl des Generals
von Mudra zog die 17. Armee , rund 300000

:<space>Ma nn<space>mi t<space>150000<space>Pf erden, <space>dur ch<space>Me nden. <space>
Soldaten = und Arbeiterrat wurden der mili¬
tärischen Gewalt unterstellt und das Tragen
roter Abzeichen auf das strengste verboten.
Die Stadt bereitete den heimkehrenden Krie¬

ein herzliches Willkommen. Das zeigte
äußerlich durch eine prächtige Aus¬

ing der Straßen, durch die Beflaggung
user, bei der wohl keines fehlte. Die

gerschaft wettesserte in der herz¬
nuren Aufnahme der Heimkehrenden, insbeson¬
dere der hier Quartier nehmenden Truppen.
Der Durchmarsch dauerte vom 23. November
bis 16. Dezember . Der An= und Ausmarsch
der Truppenmassen war ein so gewaltiger ,

ser
veranstaltete, Sammlung „Kriegerdank der

Stadt Menden“, Stiftung zu Gupsten, der
Hinterbliebenen der im Weltkriege 1914/18
fallenen, erbrachte eine Summe von 300•0

Ankang Lonuur 1850 huben die pollide
schen Kämpfe für die deutsche Nationalver¬
ammlung , an, und es folgten zum ersten

Geinichenstuligen er . Whgigt .
blutigen Schlachten kam. Die Spartalistengu ,
ruhen griffen auch auf Menden über. Im
Vergleich zu den grausigen Ereignissen in der
nächten Nachbarschast, verlief das Leben. 1n7.
merhin ruhig, obgleich auch hier an einze
nen Tagen die Aufregung bis aufs höchste
gestiegen war. Es bildete sich ein Aktionsaus .
schuß, der indessen nur 2 kommunistische , Mit¬
glieder hatte und im Verein mit der Sicher¬
heitswehr unter dem Zimmermeister Ernst Re¬
mes fr. lediglich zur Aufrechterhaltung der
Ruhe und Ordnung sich dem Bürgerngister

zur Verfügung gestellt hatte. Am 18. März
1920 trafen o Lastkraftwagen mit zahlreichen
Bewaffneten ein, die nach kurzem Besuch des
Rathauses weiter nach dem benachbarten Hol¬
zen fuhren, wo sie von der dortigen Bürger¬
wehr unter der energischen Führung des Frei¬
herrn v. Schlehdorn empfangen wurden und
unverrichteter Sache wieder abzogen. Der al¬
lenthalben verkündete Generalstreik wurde am
Nachmittag dieses Tages in einer gemeinsamen
Sitzung der städtischen Verwaltung, des Ak¬
tionsausschusses und der Mitglieder des Ar¬
bettgeberverbandes der Stadt „Menden und
Umgegend durch Vergleich beigelegt. Die un¬
ruhigen Tage flackerten wieder auf, als die
„Rote Armee“ in der Woche vor Ostern im
Kampfe gegen die Reichswehr auf der Linie
Unna — Menden — Arnsberg vorrückte und in
Stärke von etwa 700 Mann die Stadt Men¬
den besetzte. Eine Abordnung der „Roten
Armee“ verlangte von dem Bürgermeister die
Anerkennung eines revolutionären
rates, die dieser aber rundweg ablehnte, wo¬
rauf der Wortführer der Abordnung erklärte,
daß er (der Bürgermeister) die Folgen der
Ablehnung zu tragen habe. In der Stadt
selbst herrschte große Unruhe. Autos mit
Truppen fuhren in der Stadt umher in der
Richtung nach Iserlohn, von wo sie nach eini¬
ger Zeit zurückkehrten. Ein 10köpfiges Kom¬
mando suchte in der Stadt nach Kraftwagen
und beschlagnahmte mehrere. Die Rotgardisten
bezogen Vorposten an den Ausgängen der
Stadt. An allen Straßenecken prangten Auf¬
ruse, in denen die Bewohner angewieen wur¬
den, die Straße nach 8½ Uhr abends nicht
mehr zu betreten und sämtliche Waffen auf

Rathaus abzugeben. Die aufgestellten
Posten übten ihr Amt mit strengster
gkeit aus. Kein Fenster durfte offen

stehen, sodaß beim Oeffnen eines Fensters von
unten gleich der Ruf erscholl : „Fenster zu!
Die Stimmung der Einwohnerschaft war na¬
turgemäß sehr gedrückt, zumal das Osterfest
vor der Türe stand . Der „Rote Besuch: ge¬
bärdete sich, wie die Horden im 30jährigen
Kriege und zog raubend und plündernd seiner
Wege, und wer nicht gutwillig gab und ge¬
horchte , wurde mit Gewalt gezwungen. Als
indessen von Wickede her die Ankunft von
Reichswehrretterei gemeldet wurde, machte sich
die ge e

er Häuse.
esamte Bür

Au

dem
roten

ren. Die Truppen blieben mehrere Tage
größten Freude und Beruhigung der
ten wiederaufatmenden Einwohnerschaft, welche
den Einzug, wie den Ausmarsch derselben mit
höchster Begeisterung begleiteten. Die alte
Gastlichkett der Mendener Bevölkerung be¬
währte sich bei dieser Gelegenheit wieder aufs

Anfang 1914 begonnene und am 25.
6. 19 der Oeffentlichkeit übergegebene Städti¬
sche Badeanstalt mit Turnhalle sulte
eine längst gespürte Lücke in der körperlichen
Ertüchtigung der Jugend aus. Die Turnhale
wurde von Schulen und Turnvereinen so in
Anspruch genommen, daß schon zu Ende 1919
keine Stunde mehr frei war. Ebenso erfreute
sich die Badeanstalt eines ungemein eifrigen
Besuches.

Zwischen Turnhalle und Gymnasium wurde
ein großer neuzeitlich eingerichteter Spiel= und
Sportplatz angelegt.

Zur tatkräftigen Unterstützung der Neu¬
bautätigkeit erwarb die Sadt im Frühjahr
1919 die Ziegelei von Köster u. Fahren¬
kamp und betrieb dieselbe seitdem mit gro¬
hem Erfolge. Kleinwohnungssiedlungen ent¬
standen auf dem Gesände zwischen Hoveskamp ,
Schitterweg und Bachstraße sowie am Ha en¬
bruch, wo in zwei Jahren an die 60 Woh¬
nungen entstanden . 1920 wurde ein stödti¬
scher Obsthof in Größe von ca. 66 Mor¬
gen angelegt, auf dem 1300 Obstkäume aller
Art den Bedarf der Bürgerschaft an Obst in
späteren Jahren decken soll.

Die während der letzten Kriegsjahre und
in der Nachkriegszeit der Stadtverwaltung auf¬
erlegte Lebensmittel = und Bekleidungsversor¬
gung wurde im Frühjahr 1921 abgeschlossen,
wobei sich bei einem Umsatze von ca. 14
Millionen Mark nur ein Desizit von etwa
100000 M. ergab.
1921 wurde die Separation der Grund¬
stücke im gesamten Stadtbezirke bezonnen.

An öffentlichen Gebäuden stehen in der
Stadt heute: das Rathaus , das Heimatmu¬
seum, die kath. und die epang. Kirche. die
Synagoge, die Reichspost , Reichsban , Kredit¬
bank, das Geschäftsgebäude des Barlner Bank¬
vereins, die Sparkasse. das Realgymnasium,
Amtsgericht, 4 katholische und 1 evanzeische
Volksschule , Eisenbahnstation . Krankenh us,
Waisenbaus, Altersheim, Badeanstalt mi“ Turn¬
halle, Schlachtbaus, Gaswerk Wasserwerk, Eek¬
trizitätswerk, Fuhrpark . Gesellenhosriz. erang.
Vereinshaus, die Kaiser Wilhelmshöhe. sowie
eine Reihe anderer vorzüglicher Hotels und
Gasthöfe.

Unter den fast 50 Vereinen, welche zu¬
meist der Sangeskunst und Musik, dem Tur¬
nen, Spiel und Sport, der Gesellig ' eit ge¬
widmet sind, nehmen die gemeinnützige. Ver¬
eine wie der. Sauerländische Gebirgsverein ,
Museumsverein, Verschönerungsverein und nicht
zuletzt die charttativen Vereine eine hervor¬
ragende Stellung en Sie alle sind bestrebt,
ein jeder in seiner Weise, das beste für die
Mitglieder wie für die Allgemeinheit zu
leisten .

Sott schütze Menden!

und Nacht bewundernswert glatt vonstatten .
Im ganzen lagen im Stadtbeztrk Menden im

Frnigen, weiche den erschossenen Peszenrelge
ul der Aochen der und er greteache .

der sogenannten Bielefelder
der Friedenszustand wieder hergestellt, sodaß
die althergebrachte Karfreitagsprozess on wie
in Vorzeiten ungestört stattfinden konnte . Noch
nie ist die Zahl der Teilnehmer so groß ge¬
wesen, wie in diesem Jahre, wo man
6000 Personen zählte. Am Karsamstag fand
sodann im Rathause unter Leitung des Bür¬
germetsters und unter Zuziehung des bisheri¬
gen Aktionsausschusses, der Vertreter der or¬
ganisierten Arbeiter, Angestellter “ und Beam¬
tenschaft sowie der Vorstände der politischen
Parteien eine Sitzung statt, in welcher sich
der bisherige Aktionsausschuß und dementspre¬
chend auch die seitherige Sicherheitswehr für
aufgelöst erklärten. Unmittelbar nach den Öster¬
festtagen rückte eine württembergische Abtei¬
lung „Reichswehr, zum großen Teile Zeitfrei¬
willige (Tübinger Studenten ), unter dem
Kommando des Majors Strösser, in die Sadt

Ueber die Laubvögel
des Sauerlandes .

Von W. Hennemann , Werdohl.
Obgleich zu den zahlreicher im Sauer¬

lande vorkommenden Singvogelarten zählend,
werden die Laubvögel doch im allgemei¬
nen wenig beachtet , was sich schon darin kund
tut, daß nur für eine Art derselben eine
plattdeutsche Benennung besteht, die zudem
nur hier und da gebräuchlich ist, während
die ihnen nahestehenden Grasmücken unter
den Namen ; Grasmüggen" und „Schmielen¬
driäger" (— Schmielentrüger, den Nestbau be¬
trefsend) weit bekannter sind.

Vier Arten heimaten hierzulande , näm¬
lich der Weiden =, Fitis =, Wald = und
Gartenlaubvoael , wobei zu bemerken
ist, daß zur eigentlichen Gattung „Laubsänger,
Phylloscopas Boie“ die ersten drei zählen, wäh¬
rend die letztgenannte Art zur Gattung „Gar¬
tensänger. Hypolais Brehm“ gehört.

Der Weidenlaubvogel kehrt manch¬
mal schon im März in unsere Berge zurück.
Als ein überaus bewegliches, munteres Vögel¬
chen, welches seinen Lockruf, ein zweisilbiges
„hült" oder „vilt“, fleißig vernehmen läßt,
besucht es auf dem Zuge oftmals buschreiche
Gärten innerhalb der Dörfer und Städte,
ebenso Feldgehölze, während es vorwiegend in
Wäldern und Vorhölzern mit ziemlich dichtem
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